Fragen zum Sonntag











Für Alsfelder Allgemeine vom 20.4.1996


Predigtwort zum Sonntag "Misericordias Domini"


Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte läßt sein Leben für die Schafe.  Jh. 10,11





Gewiß könnte ich jetzt - mit diesem Wort vom "guten Hirten" - über Jesus reden. Ich könnte die vielen Beispiele in seinem Leben herausstellen, die ihn als diesen guten Hirten zeigen. Ich könnte besprechen, wieviel das doch war, was er auf sich genommen hat für seine "Herde". Ich könnte ihn darüber loben und ihm danken, daß er wirklich Leiden und Sterben auf sich genommen hat für seine "Schafe"...


Aber ich will einmal von uns reden. Von dir und mir, die wir uns doch Christen nennen. Wir tragen also schon einmal seinen Namen. Und wir sollen uns an seinem Vorbild orientieren und müssen uns an seinem Beispiel messen lassen. Andernfalls wäre es besser, wir würden uns lieber nicht auf ihn berufen. Und schließlich - ein Gedanke, der heute ganz vernachlässigt wird - der Segen Jesu Christi wird nur auf uns liegen, wenn wir unserem Herrn und seinem Namen Ehre machen oder das wenigstens ehrlich versuchen. Wir müßten also, wie es das Wort hier oben sagt, einander Hirte und Hirtin sein.


Wenn ich einmal von daher komme, dann muß ich leider feststellen: Der Mensch unserer Tage - und leider auch der Christ - weidet zuerst sich selbst. Der Blick ist nicht auf den anderen gerichtet, um zu schauen, was der vielleicht braucht. Das Ohr hört nicht auf seine Nöte und vielleicht auch unausgesprochenen Bitten, sondern auf die Berieselung durch die Medien und die Einflüsterungen der Werbeindustrie und es horcht hinein in sich selbst: was mir fehlt, was ich mir wünsche, was ich brauche und wie ich mich gerade fühle... Der Mund spricht nicht mit und für die anderen, sondern meist über sich selbst in Klage, Beschwerde, Forderung und Prahlerei. 


Da könnte man nun sagen (und man sagt es ja auch!): So ist das halt in unseren Tagen! Die Gemeinschaft früherer Zeit, das Miteinander ist nicht mehr zurückzugewinnen, selbst nicht mehr in unseren Dörfern oder unserer Straße. Und man fügt hinzu - und das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!: Es geht uns heute einfach zu gut!


Und da könnte ich jetzt eigentlich zu Ende kommen mit diesen "Fragen" und als Schlußsatz schreiben: Ja, so ist es heute halt, leider, und wir können nichts daran ändern. - Aber ich sage etwas anderes, denn ich sehe und fühle und glaube etwas anderes! Die Menschen unserer Tage - und eben auch die Christen! - leiden im Grunde daran, daß sie so sind, wie sie sind. Ich kann nicht glauben, daß es einem Menschen Freude macht, nur immer um sich selbst zu kreisen. Ich kann nicht glauben, daß es einem Christen wirklich genügt, wenn er seine 70 oder 80 Jahre in dieser Welt für sich lebt und am Schluß nicht einen anderen Menschen nennen kann, der ihm etwas verdankt, den er froh gemacht oder dem er geholfen hat.


Was ich glaube ist dies: Wir möchten im Grunde anders sein, als wir doch sind. Wir wollen hilfreich sein und wichtig für andere. Wir wünschen uns gute Beziehung zu den Nachbarn. Es liegt uns an der Gemeinschaft mit den Menschen. Und es würde uns das größte Glück der Welt bedeuten, wenn einer von uns sagen könnte: Wenn du nicht gewesen wärest, dann hätte ich diese schlimme Zeit nicht überstanden, dann wäre ich verloren gegangen.


Und was ich noch glaube: Wir können so sein, wie wir eigentlich wollen. Noch heute! Der "gute Hirte" Jesus Christus ist unser Vorbild. Und er gibt uns seine Verheißung: Ihr tragt meinen Namen. Ihr könnt wie ich einer des anderen Hirtin und Hirte sein! Versucht es und ihr werdet meinen Segen haben!


Das muß man wollen, und man wird erfahren, daß es geht.





Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Sonntag und lade Sie in den Gottesdienst Ihrer Gemeinde ein.





Pfr. Manfred Günther (Groß-Eichen)





